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mußte viel Spott, Hohn und Vorwürfe wegen dieser sogenannten Beethovenmonoma-
nie erdulden. Ich ließ mich dadurch nicht entmutigen; denn ich war bestrebt, unse-
re besten Künstler und Dilettanten mit den letzten Werken des Genies, das seine 
Zeit um mehrere Jahrzehnte überholt hat, bekanntzumachen. Meine Beharrlichkeit 
trug Früchte: es waren noch keine zehn Jahre vergangen, als die Musik Beethovens, 
die früher fUr absurd und plump gehalten wurde, die Salons und Konzertsäle unserer 
Hauptstadt erfüllte . .. " 
7 A. N. Serow, • Kritische Abhandlungen" II, Petersburg 1892, 799; IV, Petersburg 
1895, 2049. 
8 M. I. Glinka, ,, Literarischer Nachlaß" I, Leningrad-Moskau 1952, 180. 
9 Ginsburg, a. a. O., 167. . 
10 N. A. Rimski-Korsakow, • Die Chronik meines musikalischen Lebens" , Moskau 
1935, 32. 
11 W. v. Lenz, • Beethoven, eine Kunststudie" , Bd. II, Kassel 1855, 383. 
12 Ginsburg, a. a. O. , 194. 
13 In der ersten Saison (1859/60) gehörten zum Quartett der Petersburger Gruppe der 
• Russischen Musikalischen Gesellschaft" Iwan Pikkel, Eduard Raab, Jeronim 
Wejkman und Karl Schubert. Danach setzte sich das Quartett während vieler Jahre 
aus Leopold Auer (vor ihm wurde das Quartett von Henrik Wienjawski geleitet), 
Iwan Pikkel, Jeronim Wejkman und Karl Dawydow zusammen. 
14 Ferdinand Laub (1832-1875) war neben Joseph Joachim (1831-1907) ein hervor-
ragender Interpret der Werke Beethovens. Von 1866 bis zu seinem Lebensende 
war er Professor am Moskauer Konservatorium und leitete das Quartett der 
Moskauer Gruppe der „ Russischen Musikalischen Gesellschaft" (L . Ginsburg, 
• Ferdinand Laub" , Moskau 1951). 
15 N. F. Findeisen, ,, Abhandlungen über die Tätigkeit der St. Petersburger Gruppe 
der Kaiserlichen Russischen Musikalischen Gesellschaft" , Petersburg 1909, 108. 
16 Joseph Joachim gab in Rußland 1872 und 1884 Konzerte. 
17 L. Ginsburg, ,, Hanu~ Wihan und das Tschechische Quartett" , Moskau 1955. 
18 Dieses Quartett wurde 1923 von den Schülern des Moskauer Staatlichen Konserva-
toriums, Dmitrij Zyganow, Wassilij Schirinski, Wadim Borissowski und Sergej 
Schirinski gebildet. Den Namen Beethovenquartett hat dieses Quartett im Jahre 
1931 bekommen. Seit dieser Zeit besteht dieses Ensemble bis zum Jahre 1963 in 
unveränderter Zusammensetzung. Ab 1963 wird die Viola von Fedor Drushinin ge-
spielt und seit 1965 hat Nikolai Zabawnikow die Partie der 2. Violine übernommen. 
Ivan Martinov 
GLINKA UND BEETHOVEN 
In den Artikeln und Büchern der russischen und sowjetischen Musikwissenschaftler 
wurden mehrmals Gedanken über die zusammenhänge zwischen dem Schaffen Glinkas 
und Beethovens geäußert. Beethoven übte einen riesigen Einfluß auf die ihm folgende 
Komponistengeneration, der auch Glinka angehörte, aus . Und Glinka liebte ihn seit 
seinen Jugendjahren, er blieb dieser Liebe sein ganzes Leben lang treu. 
In Glinkas Briefen und autobiographischen • Notizen" findet man an mehreren Stellen 
Erwähnungen der Musik Beethovens. Er kannte, selbstverständlich, seine Klavier-
werke (fUr seinen Lehrer Karl Meier war Beethoven die höchste Autorität), auch Sin-
fonie- und Kammermusik des großen deutschen Komponisten war ihm gut bekannt. 
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Der neunzehnjährige Glinka studierte im Gut Nowospasskoje mit dem Orchester seines 
Onkels die Ouvertilre zu „ Fidelio" und die zweite Sinfonie, die er, eingestandener-
maßen, besonders gern hatte. Er ist kein Dirigent geworden, aber die Arbeit an Beet-
hovenschen Partituren gab ihm sehr viel. 
Glinka schätzte jedes Treffen mit der Musik Beethovens sehr hoch ein. Er konnte bei 
der Oper „ Fidelio" weinen, die er, nach Worten von Alexander Serow, über Mozarts 
Opern stellte. Tief erschüttert hat ihn die Siebente Sinfonie. Es wäre angebracht, an 
dieser Stelle einige Zeilen aus seinen „ Notizen" anzuführen: ,, Ich war so beunruhigt 
durch den starken Eindruck, den diese unfaßbar schöne Sinfonie hinterließ, daß, als 
ich nach Hause kam, Marja Petrowna (Glinkas Frau, I.M. )mich mit Anteilnahme 
fragte: 'Was ist mit dir los, Michel?' - 'Beethoven' - antwortete ich" 1. 
Am 7. Marz 1836 wurde in Petersburg zum erstenmal die Neunte Sinfonie vorgetragen. 
Nach der Interpretation des Scherzos rief Glinka aus: ,, Nichts kann damit verglichen 
werden! Oh! Es ist unmöglich!" (Zeugnis des musikalischen Schriftstellers Wassili 
Lenz). 
Selbstverständlich hat Glinka mehrmals auch andere Beethovensche Sinfonien gehört, 
von denen er neben der zweiten die Vierte und Achte besonders liebte - ,, Beide sind 
wunderbar" , sagte er zu Serow. Glinka war sehr anspruchsvoll gegenüber den Inter-
preten der Beethovenschen Sinfonien, sogar die Interpreten des berühmten Orchesters 
des Pariser Konservatoriums, welches er in den Jahren 1844 und 1853 hörte, befrie-
digte ihn nicht. Er fand den Vortrag gekünstelt und geziert. 
Der russische Komponist hatte besonders gern die Kammermusik Beethovens - seine 
Trios und Quartette (darunter die letzten). Am 24. Januar 1857 wohnte er dem in seinem 
Leben letzten Konzert (im Königspalast in Berlin) bei, er hörte sich die Ouvertilre von 
Beethoven zu „ Coriolan" an. 
All das zeugt davon, daß Glinka die Musik von Beethoven ausgezeichnet kannte und seine 
Rolle in der Entwicklung der internationalen musikalischen Kunst verstand. Diese An-
sichten teilten viele Vertreter der russischen Kultur und Kunst. In diesem Zusammen-
hang kann man nicht umhin, sich an den nächsten Freund Glinkas, den Musiker und 
Schriftsteller Wladimir Odojewski zu erinnern, unter dessen Werken wir die Novelle 
• Das letzte Quartett Beethovens" finden. Darin ist die große und tragische Gestalt 
des Künstlers gezeichnet, der seine in die Zukunft zielende Kunst den Menschen wid-
met. Glinka müßte diese Novelle gekannt haben, und in seinen Gesprächen mit Odojeski 
kam er oft auf Beethoven zu sprechen. 
Hans v. Bülow schrieb in seinem Artikel über die Oper „ Iwan Sussanin" : ,, Wir würden 
kaum über die Schnur hauen, wenn wir sagen, daß in Glinka der Beethovensche Geist 
haust, besonders in der großen Szene des vierten Akts, die den freiwilligen Tod des 
Helden schildert. Die Instrumentierung Glinkas trägt fast überall den Einfluß der Beet-
hovenschen Faktur, zwar überall mit jener Milderung des Stils, den die Vorherrschaft 
der Stimme über das Orchester fordert" 2. 
Wir können uns nicht voll und ganz mit solcher Charakteristik der Instrumentierung von 
Glinka einverstanden erklären, denn sie ist sehr individuell und national nach ihrer 
Färbung. Aber im übrigen sind seine Bemerkungen gerecht und können durch andere 
Tatsachen gestiltzt werden. 
In „ Iwan Sussanin" war Glinka bestrebt, die Opernhandlung mit der breiten Sinfonie-
entwicklung zu füllen, und hier folgt er wieder dem Beispiel Beethovens. Das kam, 
unter anderem, im Streben nach der sinfonischen Verallgemeinerung der Orchester-
vorspiele zum Ausdruck. Beethoven schuf ein ausgezeichnetes Beispiel im Vorspiel 
zur Szene im Kerker. Von demselben dramatischen Geist sind auch Vorspiel zum 3. 
und besonders zum 4. Akt der Oper „ Iwan Sussanin" durchdrungen. Dabei fand Glinka 
seine Möglichkeit der Verkörperung: Er schuf die russische Oper, ausgehend von 
nationalen Traditionen, was auch den Charakter seines Schaffens im breiten Sinn die-
ses Wortes bestimmt. zugleich nähert er sich oft der Beethovenschen Welt. 
Sehr interessant ist in dieser Beziehung die Musik zu der Tragödie „ Fürst Cholmski" 
Schon in den ersten Rezensionen auf dieses Werk wurde auf seine Nähe zu Beethovens 
„ Egmont" hingewiesen. Sie ist im ganzen und in Details einschließlich der Wahl der 
Tonarten (was Glinka immer für sehr wichtig hielt) zu fühlen. Wir weisen auf die rein 
Beethovensche Methode des Rerangehens an die Grundtonart hin, die zu Beginn des 
Zwischenspiels zum 3. Akt zu verzeichnen ist, auf die charakteristische c-moll-Melo-
die im mittleren Teil des Zwischenspiels zum 4. Akt und auf das dramatische Ausmaß 
der Musik des Zwischenspiels zum 5. Akt, das die Verzweiflung des Fürsten Cholmski 
schildert. Das Wichtigste liegt hier in der Einsicht in die Aufgabe der Theatermusik, 
in deren Sättigung mit sinfonischen Elementen, und hier lernte Glinka, zweifellos, viel 
am Beispiel des Schaffens von Beethoven überhaupt und der Musik zu „ Egmont" ins-
besondere. 
Darüber schrieb in einem seiner Artikel schon Tschaikowski: ,, In 'Fürst Cholmski' 
gibt es viele Züge, die uns an Beethoven erinnern. Dieselbe Mäßigkeit in den Mitteln 
und das vollständige Fehlen der Berechnung von äußerlichen Effekten; dieselbe nüchter-
ne Schönheit des klar dargelegten, nicht erfundenen, sondern inspirierten Gedankens; 
dieselbe Plastizität der Form, Verschmelzung der im Charakter kontrastierendsten 
Sätze des Werkes und endlich dieselbe unnachahmbare Instrumentierung, fremd jeder 
Affektation und Raffiniertheit, stark ohne Lärm und Tumult, durchsichtig ohne Leere 
und Unbestimmtheit der harmonischen Zeichnung'' 3 
Interessante Verbindungen zu Beethoven zeigen sich auch beim Anhören der Musik 
zur „ Aragonischen Rota" und zu„ Kamarinskaja" - diesen großartigen Schöpfungen 
der Sinfonie Glinkas. Darin fühlt man die Nähe der Sphäre des Beethovenschen 
Schaffens, die in der Siebenten Sinfonie, und besonders, in deren Finale - der „ Apotheo-
se des Tanzes" - entfaltet wird. Der unerschöpfliche Optimismus dieser Musik, die 
das Bild eines Volksfestes ins Gedächtnis ruft, war auch dem russischen Komponisten 
eigen. 
Glinka löste die Aufgabe auf eigene Art, im Geiste der eigenen künstlerischen Indivi-
dualität. Und doch kann man in seinen Partituren Details finden, die an Methoden der 
Beethovenschen Ausarbeitung und an thematische Kontrastierungen erinnern. Dies ist 
als eines der Beispiele der schöpferischen Aneignung der Beethoven-Tradition interes-
sant. 
Man kann auch auf einige Episoden der Partitur_ der „ Aragonischen Rota" hinweisen, 
eines in der Form originellen Werkes, in dem das Sonatenprinzip mit dem der Varia-
tion verbunden wird. Er war ein Meister der thematischen Ausarbeitung, indem er 
sie durch neue Kunstgriffe bereicherte und die Erfahrung seiner Vorgänger auf eigene 
Art uminterpretieren konnte. In dieser Beziehung ist eine Episode der „ Aragonischen 
Rota" bemerkenswert, wo der stürmische Anlauf der Melodie durch das Tremolo der 
Pauken (Ziffer 13 der Partitur) unterbrochen wird und noch mehr die synkopierte Epi-
sode, die die mächtigen Synkopen der „ Eroica" ins Gedächtnis ruft: 
Piu mosso 




Man muß hier auch an die geniale Partitur der „ Kamarinskaja" erinnern, in der die 
Variationskunst Glinkas ihren ganzen Glanz entfaltet. Serow hat schon einige Episoden 
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der „ Kamarinskaja" und des Trios des Scherzos der Neunten Sinfonie nebeneinander 
gestellt. Es ist interessant, darauf hinzuweisen, daß Beethoven dasselbe Thema des 
russischen Volkstanzes für Klaviervariationen gewählt hat. Sein Werk ist, selbstver-
ständlich, in einer ganz anderen Art geschrieben, aber die Zuwendung des deutschen 
und russischen Komponisten zum selben Thema ist als solche bedeutsam. 
Glinka schätzte die Orchestermeisterschaft Beethovens hoch ein und studierte sie sehr 
aufmerksam. In seinen„ Notizen über die Instrumentierung" schreibt er, daß im 
Orchester Beethovens „ in erster Linie die Kraft, die mächtige Größe seiner Phantasie 
widergespiegelt wird" . Dabei betonte er, daß wir in jeder der Sinfonien „ ein ganz 
anderes, neues, seinen anderen Sinfonien nicht gleiches Orchester hören"4. Glinka 
begeisterten die Meisterschaft des Beethovenschen dynamischen Anwachsens, die 
allmähliche Einführung der Orchestermittel. Als Beispiel erwähnte er den Übergang 
vom einleitenden Adagio zum Allegro der Vierten Sinfonie . Er sprach darüber, daß 
einzelne Instrumente bis zum Moment des Höhepunkts aufbewahrt werden und berief 
sich dabei auf das Gewitter der „ Pastoralsinfonie" , wo „ nur mitten im Gewitter 
Posaunen zu hören sind, die seit Beginn der Sinfonie geschwiegen haben" 5. 
Ebensolche Sparsamkeit und Genauigkeit bei der Benutzung der Orchestermittel ist 
Glinka selbst eigen, der immer dem klassischen Ideal der Angemessenheit treu blieb. 
Glinka suchte im Vermächtnis von Beethoven das, was mit seinem Genie im Einklang 
war, und entwickelte es weiter, indem er unverändert auf dem Boden der russischen 
musikalischen Traditionen blieb. Er betrat den Weg der wirklich schöpferischen Auf-
nahme, der auch für die anderen größten Komponisten des vorigen Jahrhunderts charakte-
ristisch war. Interessante Parallelen entstehen nicht nur im Herangehen an die Lösung 
der reinen Komponistenaufgaben, sondern auch in ästhetischen Anschauungen, in 
Meinungen über die Werke der Klassiker. So begeisterte die beiden - Beethoven und 
Glinka - die mächtige Kraft der Musik von Händel. 
Einer der sowjetischen Musikwissenschaftler verweist darauf, daß Glinka „ in Beetho-
ven eher einen Vollender als einen Propheten der Kunst des neuen 19. Jahrhunderts 
sah" 6. Das muß präzisiert werden - denn beide diese Züge sind in der Gestalt des 
großen Komponisten, der die Stimme der Gegenwart sehr fein fühlte, zusammenge-
schmolzen. Diese Eigenschaft hatte auch Glinka. 
Das lebensbejahende Element der Beethovenschen Musik, das Glinka so nah und teuer 
war, gewinnt eine besondere Bedeutung für unsere Zeit, wenn das Leben von der Musik 
die Fähigkeit fordert, Feuer aus der Seele zu schlagen, wie Beethoven einmal sagte. 
Glinka hat richtig die Größe des Humanismus von Beethoven, das demokratische Wesen 
seiner Kunst verstanden. All das bleibt auch heute in Kraft und bestätigt die ewige Be-
deutung der grundlegenden Prinzipien, die, jeder nach seiner Art, die beiden Komponisten 
verkörpert haben. 
Anmerkungen 
1 M. I. Glinka, ,, Literarischer Nachlaß" , Staatlicher musikalischer Verlag, Moskau-
Leningrad 1952, Bd. I, 157. 
2 Zitate nach dem Buch von I. Martynow, ,, M. I. Glinka" , Staatlicher musikalischer 
Verlag, Moskau-Leningrad 1941, 27. 
3 P. I. Tschaikowski, ,, Musikalisch-kritische Artikel" , Staatlicher musikalischer 
Verlag, Moskau 1953, 222. 
4 M. I. Glinka, ,, Literarischer Nachlaß" , Bd. I, 349. 
5 Ebda. 350. 
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6 K. Kusnezow, • Beethoven und russische Komponisten" , Staatlicher Verlag, 
Musiksektor, Moskau 1927, 21. 
Lada Stantschewa-Braschowanowa 
BULGARISCHE MUSIKLITERATUR ÜBER BEETHOVEN 
Infolge der äußerst eigenartigen Musikentwicklung des bulgarischen Volkes, die im 
Zusammenhang mit dessen 13 Jahrhunderte alten Geschichte steht, drang die aus-
ländische Musik und Musikliteratur erst am Ende des 19. und am Anfang des 20. Jahr-
hunderts in Bulgarien ein. Deswegen ist auch die vorhandene bulgarische Literatur 
Uber Beethoven, im Vergleich zu anderen Völkern, weder umfangreich noch von inter-
nationaler Bedeutung. 
Zunächst seien die von bulgarischen Autoren geschriebenen BUcher Uber Beethoven 
erwähnt. Es sind im ganzen vier. Das erste ist 1927 in der Donaustadt Widin er-
schienen. Der Autor ist ein Arzt (Dr. Dimitllr Mladenov), der in den 20 Druckseiten 
mit Uberschwenglicher Phraseologie und rUhrendem Enthusiasmus seiner Begeisterung 
Uber den genialen Tonschöpfer Ausdruck gibt. 
Das bisher einzige bedeutende, wenn auch nicht einwandfreie bulgarische Buch Uber 
Beethoven ist ebenfalls von einem Nichtmusiker geschrieben worden, und zwar von 
dem hochgeschätzten Literaturkritiker und Professor für Literaturgeschichte an der 
Sofioter Universität Bojan Penev, der 1927 gestorben ist. 1930 wurde sein Beethoven-
Buch unter der Redaktion des bekannten bulgarischen Dichters Nikolai Liliev in Sofia 
gedruckt. Es umfaßt 172 Seiten und zeugt von einer individuell gefärbten literarischen 
Begabung, von beachtenswerten Kenntnissen auf dem Gebiete der allgemeinen Kultur-
und Musikgeschichte, von feinem Sinn für psychologische Analysen einiger der be-
deutendsten Werke Beethovens und vor allem seiner Persönlichkeit. Die 26 unbetitel-
ten Kapitel erläutern z.B. Beethovens Verhältnis zur Natur, zu den Frauen, zur Freu-
de und Tragik, seine starke Willenskraft, seinen Kampf mit dem Schicksal usw. Das 
mit hinreißender Begeisterung geschriebene Buch, in welchem das subjektive Element 
im Vordergrund steht, enthält auch manche anfechtbaren Behauptungen, z.B. im Zu-
sammenhang mit Übertreibungen von Beethovens Melancholie und Armut, mit der 
Unterschätzung aller Sinfonien Haydns und Mozarts im Vergleich zu Beethovens 9 Sin-
fonien u. dgl. Anlaß zur Diskussion geben auch manche rein biographische, musik-
geschichtliche oder musiktheoretische Äußerungen, die Beethovens Melodik, Har-
monik, Rhythmik, seinen Fugen, Variationen und Sonatenallegros gewidmet sind. Ob-
wohl das Buch von Penev einen musikalisch geschulten Leserkreis voraussetzt, kann 
es doch nicht als fachkundiges musikwissenschaftliches Werk betrachtet werden. 
Der Autor der Ubrigen zwei kleinen BUcher - Swetosar Kukudov - ist Berufsmusiker. 
Seine beiden Publikationen sind in der Reihe „ Musikbibliothek" 1943 und 1946 in Sofia 
erschienen. Nach einem Vorwort des sowjetischen Musikwissenschaftlers E. Braudo 
werden auf 42 Seiten alle OuvertUren Beethovens auf populäre Art mit 13 ganz kurzen 
Notenbeispielen analysiert. Das gleiche, doch ohne Musikbeispiele, unternimmt 
Kukudov auf 70 Seiten mit den 9 Sinfonien, wobei er das Wichtigste Uber die Entstehungs-
geschichte jeder Sinfonie berichtet. Das Vorwort stammt von dem bulgarischen Gei-
ger Arseni Le~ev. 
Eine zweite Gruppe bilden 13 BUcher Uber Beethoven, die von fremden Autoren ge-
schrieben und in bulgarischer Übersetzung erschienen sind. Hier seien nur die 
fremden Autoren und deren Buchtitel aufgezählt, und zwar chronologisch nach dem 
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